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(Für gehörlose Mitglieder des Fürsorgevercius 2 Fr. jährlich).
Seschäftssteiie: engen Sutermeister in kern, Saikenpiah 16

1912

I.Mai

Mein kiiclcbiiek als Sünwgjährjger.

M ch habe mühsam mich empoi-genmgen
Hus eines stum me» Vaseins enger haft,
was wen'gen meinesgleichen nur gelungen,

Erreicht hab ich's ciurch Sottes Lrieb unä Nraft.
Wohl bin ich noch cler Laube, äer Ich war:
Doch wai-ä manch inn'rer Mang mir offenbar.

was ich als Mnä in Schulen ciürstig lernte,
Srganrt' als Mann ich Lag unä Ilacht mit slciss.
wo äas Sebrechen uns sonst stets entfernte,
va ärang ich mutig ein, cla rang Ich heiss,

Tluf äass mich keine ltiufl von anäern schieäh

Ich wollte sein cler Lauben winkeiriecl.

Uncl was je allen meinen Leiclgenossen
Nach Leib unä Seei' uncl Seist nur käm' zu gut,
Ich sang unä schrieb unä wirkte unverärossen
Lür aües äas, wie's nur ein Vater tut.
So tat sich auf mein Munä, äes „Stummen" Munä
5i!r Stumme wieäer. Manchen warä es kunä.

Unä nun äie Srucht? — wohin ich möchte schauen,-

wie wen'ge noch versteh» äen grossen Schmerz

ves Lebens, äieses töneiosen, grauen,
vas immer wieäer uns Zwingt nieäerwärts.
wo anäres Leiä sich vorärängt mit Seschrei,
Va gehn sie an uns „Stillen" leicht vorbei.

Unä schau' ich um nach meinen Leiäensbrüäern;
wie wen'ge ihrer wissen mir auch vank?
was ich erstrebt in Werken unä In Lieäern,
lum Spott äer äoppelt Lauben fast es sank.

ich gehe nicht mit ihnen ins 6ericht:
Sie kennen ja ihr eignes Lestez nicht.

ich halte süräer hoch äie Sortschrittsfahne
Unä iasse nimmer ab vom guten Streit.
Unä wehr' ich jetzt vergebens biinäem Wahne,
ich weiss» äie Saat geht aus z u ihrer 2 eit.
heil wirä noch manches Lauben herz unä Sinn,

vie Stummen sprechen, — wenn ich nicht mehr bin.

Lugen Sutermeister.

Sehende und uichtsehende Augen.

(Luc. 10. 21—23.)

Menschen mit sehenden und solche mit nicht-
sehenden Augen — finden wir in der Geschichte
Jesu. Schriftgelehrte lehrten das Volk: Wer
sein erspartes Geld dem Tempel schenkt, der
braucht seine alten Eltern nicht mehr zu
unterstützen (Marc. 7, 9). Jesus sagte dazu: Ihr
seid blinde Führer des Volkes. Könnet ihr
nicht sehen, daß ihr mit solchen Lehren das
Gebot Gottes aufhebt: Ehre Vater und Mutter?
Nicht wahr, da ist für uns jetzt leicht zu sehen,

wer die sehenden und wer die nichtsehenden
Augen hatte?

Und fast noch leichter können wir den Unterschied

von sehenden und nichtsehenden Augen
erkennen, wo es sich um Jesus selber handelt.
Aus den Evangelien sehen wir, daß Jesus einer
großen Menge von Kranken leibliche Hülfe
gespendet hat. Da heißt es am einen Ort:
Die Leute priesen Gott dafür, daß er Jesus
solche Macht über die Krankheiten gegeben

(Mat. 9, 8). Und an einein andern heißt es

von den Pharisäern: sie wollten ihn wegen



der Heilung eines Kranken verklagen (Mark.
3, 2). Nicht wahr, das sind am ersten Ort
sehende und am andern nichsehende Angen!
— Die Zöllner waren von den Leuten, welche
sich für „besser" hielten, verachtet und gemieden.

Besonders die Pharisäer überließen diese
Leute einfach ihrem Schicksal. Jesns aber sprach:
Das sind Kranke, sie bedürfen eines Arztes.
Und er ging zu ihneu. Er erzeigte ihnen
Freundlichkeit und Liebe. Er machte ihnen Lust,
ihre schlechten Wege zn verlassen. Da höhnten
die Pharisäer: er mache sich mit den Sündern
gemein. Waren das wohl sehende Augen?
Daneben wird uns von einem Hauptmann —
also einem vornehmen Mann — erzählt, daß
er zu Jesus sprach: Ich bin nicht wert, daß
Du unter mein Dach eingehest (Matth. 8, 8).
Also keine Spur von Achtung hat Jesus in
den Allgen dieses Vornehmen verloren, weil er
lnit jenen sündigeil Menscheil verkehrte. Ich
meine, dieser Mann hat sehende Allgen gehabt.

Siehe, so hat es vieleil damals lebenden
Menschen leider nichts geuützt, daß sie Jesus
vor ihren Augen hatten. Ihre Allgell haben
die göttliche Hoheit Christi nicht gesehen. Sie
vermochten nicht zn sehen, daß er, wie niemand
auf der Welt, uns Gott offenbaren konnte. Sie
sahen nicht, daß das, was er die Menschen
lehrte, die größte Lebensweisheit war, daß das,
was er die Menschen über Zeit und Ewigkeit
lehrte, die Wahrheit war.

Und wenn wir damals gelebt hätten, hätte
es uns wohl etwas genützt? Hätten wir wohl
zu denjenigen gezählt, welche wirklich sehende

Augen hatten Hätten wir wie die Jünger in
Ehrfurcht und Dankbarkeit zu Jesus gesprochen:
Du hast Worte des ewigen Lebens! sodaß
Jesus auch zu uns hätte sagen können: Selig
sind die Augen, die sehen, was ihr sehet!?
Wir müssen sehr vorsichtig sein in der
Beantwortung dieser Frage. Wir müssen es daran
prüfen, wie lieb, oder wie gleichgültig der heute
vor unsere Augen tretende Christus uns ist.
Er tritt z. B. ill den Gottesdiensten vor unsere
Augen. Wer nun, wie manche tun, den
Gottesdiensten fern bleibt, der will sozusagen Jesus
,licht sehen. Diese Menschen sehen also noch
nicht ein, daß sie Ursache hätten, Jesus lieb zu
haben und gern zu ihm zu kommen. Auf diese

Menschen kann sicher nicht angewendet werden:
„Selig süld die Augen, die sehen, was ihr sehet".
Aber vielleicht gilt es nicht einmal von allen,
die zum Gottesdienst kommen. Wenn man
vielleicht nur dem Pfarrer zu lieb kommt,

oder wegen der Gesellschaft, so ist das zwar
besser, als wenn man gar nicht kommt; aber
wirklich sehende Augen hat so einer auch nicht.
Das können wir erst rühmen, wenn wir eine
wirkliche Freude daran haben, von Christus
zu vernehmen, wenn wir mit dem Dichter
sprechen mögen:

Du bist das Licht von Gott gesendet,
Dein Wort ist wie die Sonne klar,
Und wer sich Dir hat zugewendet,
Der wird erleuchtet wunderbar.

Pfr. G. Weber.

Vvn Eugen Sutermeister. (Forts.)

Mit Vorliebe fuhr ich auf der hohen Plattform

der Tramwagen; voll dort herab konnte
man so bequem interessante Einblicke in ganze
Straßenzüge gewinnen. Bei den Kinematographen

besteht insofern ein Unterschied von
den unsern, als dort in der Regel nur ein
Stück vorgeführt wird, aber ein langes,
dramatisches oder höchstens zwei, sie sind also
gefährliche Konkurrenten der Theater, besonders
da das Raucheil und Trinken in den
Kinematographen erlaubt ist, im Projektionsraum selbst
oder im Büffet nebenan. Irgendwelche
Belästigung davon habe ich jedoch nicht empfunden,
da scheint für vorzügliche Lüftung gesorgt zu sein.

Kopenhagen, dänisch: Kjobenhavn, d. h.
Kaufmanushafen, liegt alls den Inseln Seeland
und Amager am Oeresund und all einem
schmalen Seearm, dem Kalvebotstrand. Der
Oeresund oder kurzweg „Sund" genannt, ist
eine Meerenge zwischen Dänemark und Schweden.
Breite Brücken zieren die Stadt und man wird
da und dort sehr lebhaft an die Hamburger
Binnealster erinnert.

Eines Abends sah ich eine Menge Leute,
besonders Fremde, in einen schönen Park hineingehen

gegeil Entrichtung eines kleineil Eintrittspreises.

Ich folgte dem Strom und befand
mich in dem berühmten „Tivoli", einem
Vergnügungspark. Was ich hier alles erblickte,
grenzt ans Märchenhafte. In allen Winkeln
feine, lauschige Restaurants, alle möglichen
Belustigungen im Freien, z. B. Theaterauf-
führungen auf offener Bühne, Hunde-, Affen-,
Papageien-Dressuren, Pantomimen mit wunder-
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